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Vorbemerkungen 
Die Frage nach der Universität als Heimat hat ebenso geopolitische, wirt-
schaftliche und wissenschaftliche wie soziale, kulturelle bzw.  sehr persönliche 
Aspekte. Ich selbst habe lange im Saarland gelebt, das durch einen Volksent-
scheid 1955 - wie auch schon 1935 – an die Bundesrepublik Deutschland ange-
gliedert wurde. Durch die Angliederung der ehem. DDR an die BRD 1990 hat 
Sachsen historische Vergleichbarkeiten mit dem  Saarland erlebt, ohne dass ich 
mit dieser Anmerkung ins Lokalkolorit oder in unscharfe Kriterien abgleiten 
will. Dennoch basiert meine  persönliche Motivation für dieses Thema auf mei-
nen Erfahrungen an Hochschulen und in Universitätsstädten ganz unterschiedli-
chen Charakters: Saarbrücken, Heidelberg, Göttingen, Salzburg, Florenz und 
Leipzig. Die dabei  ähnlichen  und doch verschiedenartigen  universitären Rand-
bedingungen und Strukturen können  dem Einzelnen eine  Heimat bieten, wenn 
eine emotionale und  intellektuelle Identifikationsmöglichkeiten mit Fächern, 
Lernsituationen, Forschungsgebieten und kongenialen Umfeldern bestehen.  So 
bedarf es zur Bewältigung des Themas und für eine intellektuelle Auseinander-
setzung einer Involviertheit und Abstraktion [1]. Dennoch muss eine Distanz 
zum Thema gerade beim Thema Heimat ihren Niederschlag finden, um chauvi-
nistischen oder verklärenden Aspekten entgegenzuwirken. So möchte ich den 
Vortrag mit Motivationen, Begriffsbestimmungen und Rationalitäten und deren 
Verbindung  mit persönlichen Sichtweisen einleiten und dann verschiedene ak-
tuelle und historische Aspekte beleuchten, die sie in der Diskussion gerne einer 
Kritik unterziehen können.   
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Struktur und Einstieg 
 
Ich möchte mich an folgendem Fahrplan ausrichten, der sich nach Definitio-
nen und Gegenstandsbeschreibungen konkreten Fragen widmet: Warum sollte 
die Universität Heimat sein und unter welchen gesellschaftlichen Randbedin-
gungen und Strukturen und für welche Personengruppen ist eine Identifikation 
mit ihr denkbar und nützlich? Welche historischen und aktuellen Aspekte sowie  
konkrete Erfahrungen und Perspektiven sind zu berücksichtigen auch unter Ein-
beziehung. So liegt es nahe zu fragen, wie der Begriff Heimat greifbar ist und 
warum ausgerechnet von einer Universität ein Heimatgefühl oder Sehnsucht 
nach Heimat oder aber auch Heimatverlust ausgelöst werden soll? Zu fragen ist, 
welche Randbedingungen nötig sind, damit Heimat auf positive oder negative 
Art Menschen eine Utopie ermöglicht [2]? Diese Aspekte sind gerade in der 
deutschen Geschichte insbesondere an Universitäten, die sich nur scheinbar 
wertfrei der politischen Einmischung enthalten haben, von besonderer Bedeu-
tung.  
Welches heimatliche Selbstverständnis hat die Universitas und wer an der 
Universität nimmt diese Art von Heimat wahr? Hierzu zählen sicherlich sachbe-
dingt vorwiegend die Professoren, der Mittelbau, der wissenschaftliche Nach-
wuchs und die Studenten. Wie sonstige Mitarbeiter die Universität als Heimat 
bzw. doch eher als „normalen“ Arbeitgeber verstehen, entzieht sich meiner 
Kenntnis und ist auch nicht Gegenstand des Beitrags.  
 
Literaturexkurs zur „Universität als Heimat “  
Das Vortragsthema wird wörtlich genommen nur in wenigen Publikationen 
behandelt, wobei  zwei kleine Bändchen, die von Karla Fohrbeck [3] editiert 
worden sind, herausstechen. Die spätere Dezernentin für Kultur in Nürnberg, 
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beleuchtet das Thema „Universität als Heimat“  in einer Reihe des BSK (Bun-
desverband studentischer Kulturarbeit). In den beiden Bänden wird einmal die 
Kulturarbeit im Sinne der Hochschule als  Kulturlandschaft behandelt und zum 
andern die  Studentenperspektive auf das Thema gelenkt. Frage ist letztlich,  
welche Kultur an der Universität herrscht bzw. vorherrscht und ob diese Kultur 
eine Triebkraft für Identifikationsmodelle sprich Heimatgefühle bedingt bzw. 
zulässt.   
Aus diesen Bändchen ergibt sich zusammengefasst die folgende Unterteilung:  
- Studentische Kultur lässt sich unter folgenden Anhaltspunkten festma-
chen: Studentenwerk, ASTA – STURA, Freie Gruppen, studentische Verbin-
dungen, politische Gruppen, Musikfestivals, Theateraufführungen, Alltagskul-
tur, Wohnsituation 
- Universitäre Hochkultur wird deutlich in u. a. Uni-Chor, Uni-Gottes-
dienste, Uni-Orchester, Uni-Jubiläen, Deklamationen, Festkolloquien, akade-
misches Leben. 
 
Die studentischen Bereiche, die hier zitiert und analysiert werden, sind deut-
lich kreativer, spontaner, und aufgrund der Jugend bedingt, aber auch den Inte-
ressen, viel weiter gestreut als die etablierten akademischen Rituale, die der An-
dersartigkeit des Alltags der Kollegen, aber auch dem Karrierebewusstsein ge-
schuldet sind. In einer Karikatur aus 1986 [3] wird das studentisch Visionäre 
ebenso deutlich wie die falschen Mahner sich implizite dem Vorwurf ausgesetzt 
sehen: Unter den Talaren der  Muff von tausend Jahren.  Die Studenten wollen 
Astronaut werden und Pirat und Entdecker und eine will sogar Bundeskanzlerin 
werden [3]. Wenige Jahre nach dem Mauerfall nämlich in 2001 war dies Reali-
tät. Das Kreative, die Fantasie und die Visionen stehen durchaus im Gegensatz 
zu dieser Hochkultur, die eher bedächtig konservativ und traditionell sich voll-
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zieht, wie man auch an den meisten Veranstaltungen zur 600-Jahrfeier der Uni-
versität Leipzig in 2009 erkennen konnte.  
Durchforstet man die Journale, Publikationen, Artikel, das Internet, Kon-
gresse und Umfragen der letzten Jahre, stellt man einen signifikanten Anstieg 
der Behandlung des Themas Heimat und im Speziellen des Themas Universität 
als Heimat fest. Offensichtlich stehen der zunehmenden Globalisierung der 
Trend und der Hang zu geographisch, kulturell und sozial, aber auch wirtschaft-
lich überschaubaren Einheiten entgegen. Herr Brähler [28] hatte im Studium 
Universale vor zwei Wochen einen sozialmedizinischen Vortrag zum Thema 
Heimat mit ausführlichen Statistiken gehalten, in dem der Begriff der Nostalgie 
und in concreto Ostalgie als krankhafte Heimatsehnsucht von Bedeutung war.   
 
Orte der universitären Heimat 
An der Ruhruniversität wurde 2007 eine  Tagung des Promotionskolleg Ost-
West der Ruhr-Universität Bochum in Kooperation mit der Universität Salzburg 
"Heimat als Erfahrung und Entwurf" - Kitsch oder kostbares Gut: Heimat - von 
jungen europäischen Kulturwissenschaftlern zum Heimatbegriff durchgeführt. 
Interessanterweise wurde Frage nicht gestellt, warum gerade Bochum als Aus-
tragungsort gewählt wurde? Wenn man sich die heimatschaffende Architektur 
der Universität Salzburg anschaut,  hätte man sich vielleicht eher für diesen 
Standort entscheiden sollen.  
Mit  einem kleinen Sprung ins Jahr 2009 eröffnet sich ein neuer Ansatz zur 
Universität als Heimat. An der Universität Passau  war „Was ist Heimat? „ [4] 
dem  Oberthema „Moderne Nomaden entdecken die Heimat neu“ gewidmet. Es 
stellt sich darin konkret die Frage, warum Heimat an der Universität Passau oder 
wo auch immer neu entdeckt werden soll, wenn der Geist weht, wohin er will. 
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Die Frage ist, warum der Geist ausgerechnet an Universitäten wehen bzw. in die 
Universität hinein oder aus ihr heraus wehen sollte? Sollte diese Heimat zur 
Identifikation und zur Befruchtung der übrigen Gesellschaft beitragen oder nur 
von persönlicher Karrierebedeutung sein? Wie ist die Sehnsucht nach der Hei-
mat motiviert und  gibt es ein entsprechendes Grundbedürfnis auch des Intellek-
tuellen?  Oder ist dieser Bedarf eine Altersfrage, wobei nach Brähler [28] die 
Vergangenheit verklärt wird.  Oder ist die Sehnsucht nach Heimat eher gesin-
nungsverdächtig, provinziell und deutschtümelnd, da relativ leicht politisch 
missbrauchbar und  birgt er die Gefahr der  Nostalgie, der krankhafte Sehnsucht 
nach Heimat, wie schon 1818 von Frank Hofer definiert.   
 Der Campusband aus Passau hat als Titelseite eine entlarvende Karikatur 
[4]. Ein Gartenzwerg  steht nicht im - deutschen - Walde sondern  im – japani-
schen - Steingarten. Ein Fremder in der Ferne ? Sind hier die Kulturträger der 
Universität,  Professoren und Studenten, gemeint?  Warum ist die Ausgeburt 
deutschen Kleinbürgertums ausgerechnet im wunderschön geometrisch gezirkel-
ten Steingarten implantiert? Wird dem Kleingeist hier die Welt der Abstraktion 
gegenüber gestellt? Ist die weite Welt im Sinne von Fremde und Faszination 
gemeint?  Oder entsprang diese Darstellung nur einer  launenhaften Fantasie des 
Graphikers?  
 
600-jähriges Jubiläum der Universität Leipzig  
Beim freien Assoziieren verfingen sich  meine Gedanken in Veranstaltungs-
themen der  600-Jahrfeier der Universität Leipzig, an deren Kongress „Ökono-
misierung der Wissensgesellschaft“  ich  als Mitorganisator und Vortragender 
teilgenommen habe.  
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Bei einer der zentralen Veranstaltungen – Wissen und Geist – Leipziger 
Diskurs Universität Leipzig 2009 [5] wurden Beiträge durch Vertreter verschie-
dener Universitäten wie Salamanca, Montpellier, Padua, Paris Sorbonne, Prag, 
Krakau, Wien, Provence und der European Student´s Union vorgestellt. Interes-
sant war, dass man in all diesen Beiträgen immer die gleichen Aspekte erkennen 
kann: Universität als Hort der Freiheit mit christlich europäischen Wurzeln,  
Globalität  und nationale Verantwortlichkeiten, Autonomisierung und Hierarchi-
sierung, Mittelknappheit, Internationalisierung und Profilbildung. Es wurde 
nicht die Frage gestellt, wie Autonomie definiert ist und ob sie eine Grundvo-
raussetzung für Heimatgefühl ist? Ist Autonomie, was immer dazu propagiert 
wird, an der Universität für Individuen und Kollektive vorhanden?  
Universitäten sind zu allen Zeiten missbraucht worden oder durch gesell-
schaftliche Umwälzung, wie nach der Wende 1989,  kurzzeitig von Bedeutung. 
Es werden in den Beiträgen Gemeinsamkeiten einer ungebrochenen Tradition 
der Universitäten konstruiert  und die  Rückbesinnung auf solche Traditionen 
bemüht: Sprache, Strukturen, Finanzprobleme, Politische und ökonomische Be-
dingungen? Welche Rolle spielen dabei die universitären Akteure? Welches 
Identifikationsvorbild geben die Professoren ab und welche historische Verant-
wortung der Universitäten wird vermittelt? Nahezu all diese Beiträge rekurrieren 
auf ungebrochene Tradition der Universitäten bis heute und überspringen dabei 
durchaus auch historische Schuld.  Dem entsprechend wird auch die aktuelle 
Finanz- und Controlling-Situation an den Universitäten nicht in ihrem Beschä-
digungspotential gesehen, sondern wir unterwerfen uns dem ökonomischen und 
politischen Anpassungsdruck. Neben der Mittelknappheit wird die sprachliche 
Einheitlichkeit früherer Universitäten mit Latein als Sprachkonsens mit dem 
Wissenschaftsenglischen von heute verknüpft – ist dies ironisch gemeint oder 
wird über diese Art von Logik Verantwortlichkeit überdeckt? Wird dabei der 
Traditionsbegriff benutzt, um Geschichts- und Verantwortungsklitterung zu be-
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treiben, eine ungebrochene Tradition zu suggerieren und dadurch Heimattümelei 
zu erzeugen?  Die politischen und ökonomischen Rahmenbedingungen werden 
nur wenig touchiert, weil die Universität sich dann ihrer eigenen Vergangenheit 
und der Beschädigung von positivem Heimatgefühl gerade auch im Dritten 
Reich und zu DDR Zeiten  stellen müsste.  
 
Definitionen der Heimat 
Darum seien  einige Aspekte der Zugangsmöglichkeit zum Begriff der Hei-
mat  geliefert. Handschuh [29] definiert vier Dimensionen von Heimat: räum-
lich, zeitlich, sozial und kulturell, die nicht wertfrei, sondern im historischen, 
ideologischen und politischen Kontext gesehen werden müssen. 
Diese Herangehensweise wird durch die Möglichkeit des Erkennens von 
Heimat bzw. Heimatgefühl ergänzt, die durch den Heimatverlust erst offenbar 
werden. Es bleibt die  Frage, ob Heimat nur ein Gefühl ist und ein Raumbezug 
oder ein Heimstätte oder ein konkreter Ort nicht notwendig ist. Wenn der Logos 
genügt, warum sollte die Wissenschaft oder sollten Wissenschaftler eine lokale 
Heimat brauchen?  Ist der „unabhängige“ Wissenschaftler z. B. übers Internet  
der wahre Vermittler heimatloser Wissenschaft? Thomas Loer [12] besteht auf 
einem Verortungsbedürfnis, sprich  einer physische Verortung oder Behei-
matung: Wenn der Wissenschaftler geistig unabhängig und handlungsorientiert 
sein will, dann muss er einen Ort haben, in dem oder aus dem heraus er handelt. 
Dies könnte Universität als Heimat generieren. Diese Konotation könnte aber 
auch der  politischen Verführbarkeit dienen. Daher bedarf  es der Unabhängig-
keit und emotionalen Distanz, die Garanten  für den  ortlosen Logos, der zur  
Realisierung der Pragmatik,   d. h. des wissenschaftlichen Handelns notwendig 
ist. Th. Loer [12] stellt  dennoch fest, dass das Handeln der Wissenschaftler ei-
nen besonderen Ort braucht. Dies ist der  Ort, der  die Herkunft einer Praxis und 
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ein dauerhafter Aufenthalt  mit dem Gefühl der Sicherheit und der Unverstellt-
heit - auch mit Perspektiven bedeutet. Unverstellt heißt Freiheit von Lehre und 
Forschung  
Dennoch kann die Unverstelltheit und Unabhängigkeit der Wissenschaftlich  
im schlechtesten Falle zur Besiedlung eines Elfenbeinturmes führen, von wo aus 
der Wissenschaftler  freien Bick hat , aber auch nicht gehört wird, wenn er denn 
versuchen sollte, Gehör zu finden.  Diese Einsamkeit und Enthaltsamkeit lässt 
sich auf Diogenes [7] zurückführen, dessen Heimat „Geh mir ein wenig aus der 
Sonne Alexander „ die Tonne ist,  in der er sich wahre Tugenden wie Verachtung 
der Kultur, völlige Unabhängigkeit von der Außenwelt und konventionellen 
Verhältnissen erlauben kann. Kann oder sollte der  Elfenbeinturm an der Univer-
sität eine Heimat sein? Welche  wissenschaftliche oder künstlerische  Wahrheit  
ohne gesellschaftliche Verantwortung und ohne Bezug zur nicht-akademischen 
Außenwelt  kann Wahrheit und Identifikationsgrundlage sein? Hat Wissenschaft 
ohne Verantwortlichkeit für das Verständigungsproblem zwischen Wissenschaft 
und Gesellschaft eine Existenzberechtigung? Ist diese Isolation eine Verortung 
mit Heimatqualität?  
Also bleibt die Frage, ob die Verantwortlichkeit der Wissenschaft für die 
Kommunikation zwischen der Wissenschaft und der Gesellschaft, siehe Helmut 
Schmidt, Bringschuld der Wissenschaft gegenüber der Gesellschaft - nicht nur 
gegenüber den Unternehmen, wie oft falsch kolportiert wird. Wie weit werden 
Wissenschaftler diesem Anspruch gerecht? Intellektuelle – in Deutschland ein 
eher negativ in Frankreich positiv besetzter begriff -  wie Sartre, der aus der 
Tonne heraussteigt und auf die Tonne gestiegen ist, sich eingemischt hat. (Sartre 
1970  für Alain Geismar ). Gibt er mit der Einmischung die Privilegienhaftigkeit 
eines Daseins, das sehr gesichert ist, auf? Ist Sartre eher die Ausnahme? Gefähr-
det solche ein Verhalten die Verortung, sprich die Sicherheit, die über die Jahr-
hunderte bei Wohlverhalten geliefert?  
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Geschichtlicher Abriss: Heimat und Universität 
 
Um diese Frage zu beantworten soll die Universitätshistorie in Europa  bei-
spielhaft beleuchtet werden. Im 13. Jahrhundert haben sich die Universitäten aus 
den Lateinschulen entwickelt und stellten eine Art von urbanen genossenschaft-
lichen Zweckverbänden dar. Die entsprechende Stadtluft machte frei, aber auch 
vogelfrei. Deshalb lieferten die Universitäten für ihre Magister und Scholaren 
[7] Rahmenbedingungen, um eine gewisse Sicherheit durch eigene Regularien 
an der Universität, eigener Rechtsprechung etc. zu garantieren. Mit dieser Si-
cherheit waren Privilegien verbunden, die eine  stark kollektive Emanzipation 
beinhaltet. Die individuelle Emanzipation wurde durch Aufhebung des Stände-
wesen erreicht, wobei Privilegien durch Stand, soziale Herkunft, gesellschaftli-
chen Rang, wirtschaftliche Stellung, nationale Abstammung etc. aufgehoben 
wurden. Die Kollektive Emanzipation wurde mittels autonomer Körperschaften 
wie Selbstverwaltung, eigene Gerichtsbarkeit, Statuten, Rechte und universitäre 
Privilegien erreicht. Es fand also eine Verortung der Universitäten in mittelalter-
lichen Städte statt, in hospicia (lat. Herbergen) für Magister und Scholaren ein-
gerichtet wurden, die ein gemeinsames Leben und Lernen ermöglichten.  
 
Die ersten Universitäten in Europa, Bologna und Paris hatten dabei völlig 
unterschiedliche Ausgangssituationen. Die eine wird als Professoren- die andere 
als Studentenuniversität bezeichnet. In Paris haben sich die Aristokratie und das 
aufkommende  Bürgertum die Professoren verdungen, damit diese ihre Spröss-
linge unterrichten. Hingegen ist die Universität in Bologna für Professoren mit  
Schutz gegen Rechtlosigkeit  gegründet worden, zu denen dann die Studenten 
den Weg finden mussten. Als Gegenmodell gab es zeitgleich auch autoritär ge-
führte Universitäten wie z. B. in Neapel.  
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Bereits in dieser frühen Zeit gab es Werbung um Studenten, was sich offen-
sichtlich bis heute nicht geändert hat, wenn auch derzeit damit existentiell ent-
scheidende  Mittelzuordnung der Universitäten verbunden ist.  Bereits im 13. 
Jhd. wurde um intelligente, wenn auch arme Studenten geworben, indem man 
sie mit Darlehen geködert hat,  um die weite Anreise zu begünstigen, aber auch 
um sie als Schuldner an die Universität zu binden.  D. h., es hat eine Verordnung 
über die ökonomische Situation stattgefunden und dadurch war die Freizügig-
keit, also die freie Ortswahl der Studenten, durchaus eingeschränkt. Die entspre-
chende Rechtssicherheit wurde etwa um 1150 von Barbarossa für die Bologne-
ser Scholaren und etwas später auch für alle Studenten und Professoren ausge-
dehnt. Diese Rechtssicherheit bedeutete relative Unabhängigkeit vom den 
Rechtsvorschriften der Stadt, aber auch Rechtsabhängigkeit von der Universität. 
Dies betraf auch die Nationes, die im Falle der Gefährdung dieser universitären 
Heimat, wie für die aus Prag ausziehenden Studenten zur Gründung der Univer-
sität Leipzig geführt hat, die wiederum durch eine Bulle des Papstes abgesegnet 
wurde.  
 
Ein Sprung in die Aufklärung verdeutlicht vor allem anhand des Hum-
boldt´schen (1769 -1859) Bildungsideals ein neues universitäres Selbstverständ-
nis, das in wenigen Worten, eine individuelle Selbstbestimmung im Rahmen der 
wissenschaftlichen Forschung und Lehre, im Sinne eines weltbürgerhaften 
Selbstverständnisses und vor allen Dingen ohne Einmischung des Staates in die 
Universität umfasst. Schon im 19. Jahrhundert und im Zuge der bürgerlichen 
Revolution gab es hierfür massive Rückschläge, die sich u. a. im Königreich 
Hannover darlegen lassen.  Ich selbst habe an der Universität  Göttingen gear-
beitet, deren Geschichtsbewusstsein sich nicht nur auf die Vertreibung jüdischer 
Wissenschaftler während der Nazizeit bezieht, sondern insbesondere den Hei-
matverlust der Göttinger Sieben Wilhelm Grimm,  Jacob Grimm, (Wilhelm 
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Eduard Albrecht, Friedrich Christoph Dahlmann, Georg Gottfried Gervinus, 
Wilhelm Eduard Weber, Heinrich Georg August Ewald [8] betrifft.  Diese haben 
sich gegen den Bruch der vom Parlament in Hannover entschiedenen Verfas-
sung durch den Monarchen gewehrt und wurden daher 1837 vertrieben. Einen 
davon, den Physiker Weber, hat es nach Leipzig verschlagen, er kehrte aller-
dings  1848 nach der Versammlung in der Paulskirche wieder nach Göttingen 
zurück. Alle anderen haben entweder nach einer gewissen Zeit in Göttingen 
wieder gelehrt oder sind völlig als Wissenschaftlicher oder Lehrer ausgeschie-
den. Also man musste schon damals für den aufrechten Gang bezahlen.  
 
Das 19. Jahrhundert war insgesamt durch die Differenzierung der Wissen-
schaftsbereiche charakterisiert, so dass die Universitas, die sich in nur vier gro-
ßen Fakultäten dargestellt hat, dennoch eine Partikularisierung erfahren hat, die 
letztlich zu den heutigen budgetdominierten,   zentrifugalen und egoistischen 
Strukturen geführt hat. Bei allen Bemühungen um die Universitas, wie sie z. B. 
durch das Studium universale geleistet werden, sind die partikularen Interessen 
als Triebkräfte entscheidend und werden vorwiegend  zur Mitteleinwerbung 
durch Interdisziplinarität durchkreuzt. 
 
„Heimat“ als Verführung und Gleichschaltung 
 
Die Frage der Heimat- und Volkstümelei, der Einforderung von Volksge-
meinschaft als erzwungener oder manipulierter Heimatbegriff ist im Dritten 
Reich dämagogisch benutzt worden, um gesellschaftlich und auch an Universitä-
ten Gleichschaltung zu erreichen. Sie kennen sicherlich eine ganz Reihe von 
Bünden, die sich zum Teil freiwillig, zum Teil auf Druck gleichschalten ließen, 
bzw. neu entstanden sind, so der  NS-Dozentenbund, der NS- Studentenbund 
etc. Für mein Fach, zu dem ich in Göttingen habilitiert wurde, hatte diese 
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Gleichschaltung verheerende Auswirkungen. So ist Prof. V. M  Goldschmidt in 
Göttingen 1935 von NS-Studenten boykottiert worden. Statt einer Solidarität mit 
Goldschmidt hat sich der NS-Dozentenbund  dem Boykott angeschlossen. Gold-
schmidt ist dann 1936 aus dem Urlaub in Skandinavien nicht zurückgekehrt.  
Seine wissenschaftliche Karriere war damit zu Ende. Wie ihm erging es in  Göt-
tingen, das in den 20-er und 30-er Jahren eine naturwissenschaftliche speziell 
physikalische Hochburg war, vielen weiteren jüdische Kollegen wie Franck etc. 
Sie wurden auf der Grundlage der Rassengesetze d.h. Volksgemeinschaft der 
Arier ins Exil getrieben, was zum Ausverkauf weiter Teile der wissenschaftli-
chen Intelligenz in Deutschland und Perversion des Heimatbegriffs insgesamt 
und im Detail geführt hat.  Für die Identität auch mit der Universität hat der Wi-
derstand an Universitäten wie durch die Mitglieder der  Weißen Rose teuer be-
zahlt. Das Bemühen um NS-Aufarbeitung gerade durch die Studentenbewegung 
in den 60-er Jahren in Westdeutschland  verdeutlichte die NS-Umdeutung des 
Heimatbegriffs und die pervertierten Werte durch die Nazis auch an den Univer-
sitäten. Im Gegensatz hierzu war der Antifaschismus in der DDR Staatsdoktrin, 
die allerdings eine konkrete Aufarbeitung eher durch Schuldzuweisungen an die 
BRD geleistet hat. Dennoch bleiben trotz der Wende 1989 Identifikationen und 
Heimatbegriffe bis heute zwiespältig, wenn auch die gesamtdeutsch Fahnen 
schwenkenden Fans bei der Fußball-WM wie 2006 etwas anders suggerieren. 
 
Die Nachkriegsuni 
 
Unmittelbar nach Kriegsende 1945 wurden gerade Naturwissenschaftlicher 
durch die Allliierten insbesondere durch die Sowjetunion und die USA aus ihren 
Heimatuniversitäten in unterschiedliche Standorte verbracht. Schon bis Herbst 
1945 kamen z.B. die aus Leipzig verbrachten Wissenschaftler bis auf Scheu-
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mann. Mineraloge und einer meiner Vorgänger, der nach Bonn wechselte, an 
ihre Heimatuniversität zurück. 
In der Zeit des Wirtschaftswunders, der strukturellen Verkrustung, des kol-
lektiven Vergessens und des kalten Kriegs hat sich die Frankfurter Schule mit 
Heimat allgemein, vaterloser Jugend, Heimat in der Stunde-Null, aber auch  der 
Heimstätte des Geistes und der Universität als Heimat beschäftigt. Dem eindi-
mensionalen Menschen wurde die Utopie des herrschaftsfreien Diskurses ge-
genüber gestellt, wohl wissend, dass vor Eitelkeit keiner gefeit ist, vor Bösartig-
keit u. ä. menschlichen Negativregungen auch nicht. Und deshalb finden Grup-
pengespräche nur im Idealfall unter herrschaftsfreien Randbedingen statt, sowie 
ich als Redner die Macht des Mikros wahrnehmen kann. So Alt 68er, der ich 
bin, werden Äußerungen solcher Utopien heute eher belächelt. Solche Begriffe 
stehen neben Emanzipationsansprüchen und kollektiven Visionen der 68er unter 
Kuratel und sind bis auf pazifistische Ansprüche eher aus dem allgemeinen 
Sprachgebrauch eher verschwunden.  
Aber es gab 68 auch in der DDR, wo etwa die 3. DDR-Hochschulreform 
verordnet wurde, die die Universitäten neu strukturierte, Sektionen gebildet, po-
litische Kontrollstrukturen eingerichtet wurden und Fächer, die ökonomisch 
verwertbar waren, unmittelbar an VEBs etc. angegliedert wurden.  Diese Um-
strukturierung wurde auf der Basis der sozialistischen Ideologie und von 5-
Jahresplänen vollzogen, um den Westen zu überholen, satt einzuholen. Der 
Mauerbau 1961 war nur propagandistisch geeignet, die DDR vor einer Ausblu-
tung insbesondere der technischen Intelligenz zu schützen, die Arbeiter und 
Bauern zu stärken und vor revanchistischer Infiltration zu schützen. So fand der 
Identitäts- und Heimatverlust insbesondere auch für die Intelligenz statt, außer 
wenn sie sich zum Büttel der Diktatur machte. Die Folgen dieses Verlusts wur-
den ganz allgemein 1990 deutlich als die Losung „Wir sind das Volk“ in „Wir 
sind ein Volk“ mutierte. 
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Unter ganz anderen Bedingungen wurde etwa zeitgleich  in der BRD nicht 
nur der Bildungsnotstand ausgerufen, sondern zur Abhilfe den unterprivilegier-
ten Schichten der Zugang zur Hochschule ermöglicht.  Hochinteressant ist, dass 
unter völlig unterschiedlichen ideologischen Randbedingungen gesellschaftlich 
Benachteiligte gefördert werden sollten.  Dabei mussten die bürgerlichen Bil-
dungstempel geöffnet werden und als soziale und politische zur Verfügung ste-
hen.    
 
Die Postmoderne 
 
Es ist unübersehbar, dass seit den 80er Jahren die Postmoderne die Hoch-
schulen definiert. Dabei war die Vision einer kritischen Innovationsinstanz 
denkbar, die die Humboldt´schen Ideen und die Frankfurter Schule hätte  fort-
setzen können, um  die Hochschule wiederum zu einer  Heimat des kritischen 
Geistes zu installieren. Allerdings schlug in den 90ern  die Ökonomisierung aller 
Bereiche der Gesellschaft zu, die durch das Konsum El Dorado Neue Bundes-
länder einen extremen Aufschwung erfuhr und dabei die Krisensituation über-
tüncht wurde.  
 
Eckdaten sind hierzu im Bildungsbereich: 
1999 GATS Verhandlungen: Bildung als Ware - Konkurrenz 
2000 Bologna: Europäischer Bildungsraum, Vergleichbarkeit der Ab 
schlüsse 
2001  Evaluationen – Univerbund   -  SHEK  
2006 Bund-Länder-Vereinbarungen: Länder  vs. Bund - zentrale Mittel 
2007 Hochschulpakt in Sachsen: Mittelreduktion, Parallelstrukturen,   
Zunehmende Top down Strukturen - Exzellenzen – Eliteunis  
2008 Autonomie, Zentralisierung, Behördenstruktur, Zielvereinbarungen,  
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Budgetierung 
2009 Zunehmende  Bedeutung außeruniversitärer wiss. Einrichtungen 
 
Es lässt sich diese Entwicklung unter dem Begriff “ Ökonomisierung der 
Wissensgesellschaft –  Wissenstransfergesellschaft“ zusammenfassen. Im Mit-
telpunkt steht dabei das Menschenbild des  „homo oeconomicus“ Die Postmo-
derne propagiert die „Ware Bildung“ durch Verschiebung allgemeiner zuguns-
ten partikularer Interessen und der Ausbildung zu Lasten der Bildungsqualität. 
Dabei degeneriert die Universität zum Durchlauferhitzer auf dem Weg zur Kar-
riere und das kritische Potential  geht verloren. Wenn überhaupt entsteht dabei 
für die Bildungsnomaden eine temporäre Heimat, deren Identifikationspotential 
gegen Null geht. 
 
Ein Vorhalten von Kompetenz für die Zukunft  gerade in kleinen speziali-
sierten Fächer kommt durch Sparmaßnahmen unter die Räder, damit der 
Mainstream bedient werden kann. Sonntagsreden wie zum 600-jährigen Jubilä-
um der Universität Leipzig in 2009 überspielen nur dürftig das Auseinanderklaf-
fen von Anspruch und Wirklichkeit. Hochqualitative Ausbildung und Bildungs-
angebote werden der Budgetierung und Strukturhohlkörpern geopfert. Zielvor-
gaben wie im Entwurf des HEP Sachsens für 2020 sind ungeeignete Versuche, 
zentralistisch und mit Mehrjahresplänen konkurrenzfähige Bildung, Forschung 
und Lehre zu garantieren.  Dabei wird statt kontinuierlicher Identitätsangebote 
Alumni-Werbung betrieben, es werden Logos verteilt und Lebensart verspro-
chen.  
Wir haben  in 2009 den Kongress „Ökonomisierung der Wissensgesell-
schaft“ [27] durchgeführt, zu dem ein Buch mit  eine ganze Reihe von Artikeln  
zur Ökonomisierung der Wissensgesellschaft, des Übergangs in die Wissens-
transformationsgesellschaft usw. erschienen ist. Die Wirklichkeit karikiert diese 
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Analysen und Warnungen und es ergaben sich neue Strukturen, Parallelstruktu-
ren, zunehmend Top-Down-Strukturen, Konzilabschaffung, stärkere Behörden-
struktur und gleichzeitig betriebswirtschaftliche Effizienz . Aber nicht Risiko 
und Visionen ergaben sich, sondern Budgetierung als Korsett für  Zielvorgaben 
Dieser kurze Ausritt zeigt, dass die Wissenschaft als  Hort des Geistes mit 
der Heimat an der Universität nicht identisch sein muss und  dass Universitäten 
immer Ausdruck der gesellschaftlichen Entwicklung und Widersprüche waren. 
Warum sollen Professoren und Studenten, für die eine höhere Intelligenz ange-
setzt wird,  bessere Menschen sein als ein Handwerksmeister? Dennoch werden 
Erkenntnisse als sozialer, technischer und technologischer Motor wirksam. Die 
Frage ist, in welchem Spannungsfeld sich die Entwicklung der Einzelperson und 
der Kollektive stattfindet und wie  emanzipatorische und opportunistische As-
pekte in solchen Entwicklungen und Wechselwirkungen impliziert sind.  
 
Zwischenbetrachtung 
 
Freire wird in [27] zitiert: Er meint, dass in jeder Art von Unterdrückungssi-
tuation  das Potenzial einer Emanzipation steckt. Die Frage ist nur, ob und wann 
sie eintritt.  Steckt also auch in der Stagflation universitären Entwicklungen im 
Zeitalter der Globalisierung Emanzipatorisches? Ist möglicherweise die Identität 
mit diesen Potenzialen produktiv für die Entwicklung von Heimat?  Oder haben 
interdisziplinäre Untersuchungen wie von G. Ch. Heilingsetzer [9] oder Martin 
Hecht [10]  recht wenn sie darlegen, dass das Verschwinden der Heimat bzw. 
ein Verlust der Heimat das Schicksal einer ganzen Gesellschaft im Zeitalter der  
Globalisierung bestimmt? Lösen sich tatsächlich individuelle Grenzen auf  so-
dass der  Mensch entwurzelt  wird,  die eigene Kultur verloren geht und die Ge-
sellschaft völlig individualisiert wird? Wie kann es da Heimat geben?  
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Sind analoge Ursachen für Heimatverlust  an den Universitäten verschulte 
Studiengänge [6] Prüfungsflut & Bürokratisierung, individuelle und Konkurrenz 
an und zwischen Universitäten, Verlust an kritischem Diskurs  und der Utopie 
des herrschaftsfreien Diskurs , Regionalität statt Internationalität, Primat der 
„Carrier“, Eliteetikett ? 
 
Was die Universitäten auszeichnet und was sie auch unter solchen Randbe-
dingungen  zur Heimstätte macht, ist die Auseinandersetzung mit solchen Span-
nungszusammenhängen auch als Begegnungsstätte der Generationen.  Die Be-
sonderheit der Universität braucht Privilegien des freien Denkens, was u. a. im 
Studium universale , hoffentlich nicht als  Ersatzheimat möglich ist.   
 
Wie sieht es aus mit der Rationalität und den öffentlichen Diskursen? In-
wieweit wird Emotionalität unter dem Aspekt der Ratio verkauft oder als Mittel 
der Erkenntnisvermittlung eingesetzt? Studenten sind natürlich privilegiert ge-
genüber ihren berufstätigen Altersgenossen, selbst wenn sie Teilzeitstudenten 
sind und nebenbei malochen müssen usw. Professoren sind sicherlich, obwohl 
die Neustruktur mit W-Besoldung eine strukturelle und materielle eine Kata-
strophe ist. Dennoch ist der W-Stelleninhaber immer noch relativ frei, wenn 
man mit einem Blatt Papier und Bleistift Vorlieb nimmt und nicht Großgeräte 
braucht wie in meinem Fach. Es stellt sich natürlich auch die Frage: Wie sieht es 
im Studium Universale aus? Ist es vielleicht der Hort des Geistes? Allerdings 
wäre es wünschenswert, wenn zum Studium universale mehr junge Leute kä-
men. Auch als ich das Studium universale geleitet habe, war dies ein Problem. 
Dies hängt einerseits vom Thema und vom Vortragenden ab, aber die Frage ist 
auch, ob der „gemeine Student“ das Studium universale für sich als Bildungsan-
gebot wahrnimmt? 
 
 22 
 
Was allerdings wirklich aktuell ist, ist die Ökonomisierung der Wissensge-
sellschaft und deren Folgen auch für die Frage der Universität als Heimat. Wie 
organisiert der Student Input und Output. Input im Sinne von Energieaufwand 
im Geiste und Output als Erkenntnis, Karriere, etc. Das ist eine ganz große Fra-
ge, inwieweit im Studium fast nur noch Ausbildung betrieben wird: Eine Heim-
stätte der Ausbildung für die Karriere und weniger Bildung fürs Menschsein. 
Wo sind die Konzepte für Bildung? Und dabei stellt sich  die Frage, wie die ak-
tuelle Situation auf das Selbstverständnis der Universität als Ganzes wirkt, wenn 
Ausbildung, auch aus Sicht der Studenten gefordert, bedeutet:  Ich will einen 
guten Job. Nicht nur die Studenten sondern auch die Qualifikanten wie Dokto-
randen, Postdocs, Juniorprofessuren etc.  sind natürlich ökonomisch und sozial 
extrem unter Druck. Sind  Studenten, die demonstrieren nicht ein glücklicher 
Anachronismus? Ist dies nicht gerade eine Möglichkeit der Identifikation und 
Heimaterzeugung? Hecht sagt, dass das  Verschwinden der Heimat, d. h. Verlust 
der Heimat Schicksal einer ganzen Gesellschaft durch die Globalisierung ist. 
Die Menschen sind dabei beliebig verschiebbar und dabei verlustig ihrer Hei-
mat. Einer der Effekte ist der Rückzug ins Private, in kleinere soziale Einheiten, 
statt sich politisch einzumischen.  Heile Welt als Heimat? Es fragt sich dann, wo 
soll Heimat herkommen soll, wenn der Geist nicht weht!  
Ich bin offensichtlich ein theoretischer Pessimist, jedoch ein praktischer Op-
timist. Dabei ist es völlig unerheblich, ob ich ganz egoistisch  in Leipzig, Dres-
den, Göttingen, Salzburg, Florenz oder Saarbrücken weile. Ist meine private 
„Globalität“ für ein Heimatgefühl hinderlich? Bildet sich mit zunehmender Glo-
balisierung in den letzten Jahren nicht automatisch eine Regionalisierung als 
notwendige Gegenbewegung heraus. Ist ein Beleg hierfür nicht auch, dass EFRE 
Mittel der EU für die Regionalförderung eingesetzt werden? Allerdings endet 
diese Zuweisung für Leipzig in 2013, nicht jedoch für Dresden. Dies ist aber 
eine lokal fördernde Landesentscheidung. 
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Sind diese Entwicklungen eine Art Regionalisierungstümelei oder sind das 
neue Dimensionen für Identifikationen? O. Seidel [16] meint dazu:  Menschen 
mit Bindung an ihre Region erwecken ein Gefühl von Vertrautheit und Sicher-
heit, also alles das, was wir am Anfang schon einmal als mögliche Definition 
oder als notwendige Voraussetzung erkannt haben bzw. ich vermittelt habe. 
Früher wurde der Begriff der Heimatverbundenheit benutzt , jetzt steht die Re-
gionalität im Vordergrund.  Wenn Gelder fließen, muss man sich fragen, ob die 
Regionalisierung in diesem Sinne wirklich immer positiv ist oder ob es eine Art 
von Konkurrenz um die Aneignung von Ressourcen gibt?  
 
Globalisierung und Heimat  
 
Zum Thema Heimat und Ökonomie hat es 2007 ein Interview mit einem 
Globalisierungsexperten gegeben. Unter Standort D "Heimat hat wieder Kon-
junktur„ interviewte Petra Blum [11] U. Reichardt.  Globalisierung bedeutet  
Mobilität bei immer engerem Zusammenwachsen der Arbeitsmärkte. Zu häufi-
gen Wechsel besteht die Gefahr des „brain train“, d.h. Abwanderung fähiger 
Köpfe.  Dennoch erfüllt ein konstanterer Lebensmittelpunkt auch für Führungs-
eliten in einer globalisierten Welt die Sehnsucht nach Heimat. Dennoch müssen 
Junge Führungskräfte das Kennenlernen von Kulturen einüben und dabei  Aus-
landsaufenthalte leisten. Dies gilt auch für Universitäten mit Verortungspotenzi-
alen für den wehenden Geist?  
Offensichtlich ist Verheimatung oder Verortung auch von den Unternehmen 
gewünscht? Sie sehen, dass die Leistungsfähigkeit mit der Verortung korreliert 
und dass diese Verortung nicht nur der isolierte Arbeiter oder Mitarbeiter sein 
kann. Auch die Universität ist dieser ökonomisierenden Verortungsproblematik 
unterworfen. Dabei kommen Standortkonkurrenzen ins Spiel und wir wissen 
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alle, dass Dresden und Leipzig historische Konkurrenten sind. Ökonomische 
Notwendigkeiten der Identifikation gibt es in jedem Betrieb, jedoch existiert 
auch eine psychologische Notwendigkeit der Beheimatung, womit der Einzelne 
im Umfeld sozial vernestet ist und nicht frei schwebend auf Dauer Defizite er-
lebt. Irene Ravel [19] meint in Arte, der Körper ist dem Geist eine Last, aber 
ohne Körper gibt es keine geistige Leistung und keine Umsetzung des Wissens 
in Handlung.  
Es braucht der Geist eine Verortung, wenn er handlungsorientiert bleiben 
und nicht im Elfenbeinturm verkommen will. Menschen müssen folgerichtig an 
den Ort des wehenden Geistes gelockt werden, um dort Heimat zu erleben. Ge-
lockt wird mit Werbung. Bentele [13] beschäftigt sich Public Relation, die  auch  
Attraktivität des Ortes und Handeln am Ort erzeugen kann. Hierzu müssen ganz 
bestimmte Voraussetzungen erfüllt sein, um mit Informationen und Kommuni-
kationsprozessen an die möglichen Interessenten heranzutreten. Früher gab es 
Krupianer, VW-ler, die ohne Logos Identifikation lebten; heute bedarf es der 
Logos und Slogans, die für BMW in den USA ein T-Shirt mit der Aufschrift 
„BMW“ bedeutet [14, 15]. So etwas Ähnliches geschieht auch an der Universi-
tät, wo Werbemaßnahmen mit Logos, T-Shirts, Schokolade usw. fast wie 
Waschmittelreklame laufen. Auch bei der 600-Jahr-Feier wurde geworben. Da-
bei war die Frage, wie man in den Tempel der Wissenschaft und die Heimat des 
Geistes lockt. Letztlich wurde dabei Corporate Identity, Corporate Vision usw. 
entwickelt, die strategisch geplante operativ angesetzte Selbstdarstellung, Ver-
haltensweisen nach innen und außen bedeuten.  
Frage: Kann die Universität mit einem gesellschaftlichen Anspruch mit den 
gleichen Corporate Identity-Mechanismen bestückt werden wie ein Betrieb, der 
keine volkswirtschaftliche, sondern primär betriebswirtschaftliche Effizienzen 
zeigen muss? 
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Wenn Heimatgefühle sprich Attraktivität und örtliche Identifikationen er-
zeugt werden sollen, bedarf es des kontinuierliche Handelns am Orte. Dabei 
spielen nach Bentele  das Management von Informations- und  Kommunikati-
onsprozessen zwischen Organisationen und ihren internen oder externen Um-
welten wie Information, Kommunikation, Persuasion,  Imagegestaltung, konti-
nuierlicher  Vertrauenserwerb, Konfliktmanagement und das Herstellen von ge-
sellschaftlichem Konsens die entscheidenden Rollen. Zum Handwerk zählt auch 
die Corporate Vision, ein auf Zukunft gerichtetes Selbstbild, das als Ausgangs-
punkt eines Strategieprozesses die Frage beantwortet: Wie wollen wir sein, wie 
wollen wir gesehen werden“. Konkret auf Heimat bezogen ist die Frage, ob wir 
mit diesen Ansätzen eine Identität der Akteure an der Universität schaffen. Dazu 
gehört auch eine langfristige Unternehmenszielsetzung und ein definiertes Soll-
Image. Kurzfristige und verwalterisch realisierte Sparmaßnahmen unterminieren 
eine Planungssicherheit, die wesentlich für vertrauensvolle und visionäre Per-
spektiven sind. Ob unter diesen Bedingungen ALUMNI, Aktivitäten, Förderver-
eine, Logos, Profildeklamationen sind, darf bezweifelt werden.  Ist es nicht ein 
Akt der Verzweiflung,  wenn ein Jahr vor der 600-Jahrfeier wie in nahezu 10 
Uni-Städten so auch in Leipzig Nacktkalender mit Studentinnen als Werbung für 
die Studienorte erscheinen. 
Welches Bild und Selbstbild wird dabei produziert?  Soll an solchen Unis 
der Geist besonders wehen können? 
Evaluationen zu den Hochschulen als Grundalge der Profile und längerfris-
tigen Perspektiven waren kaum erschienen, schon überholt durch die Bildungs-
politik und Sparmaßnahmen. Ich war selbst mal head of peers für 24 Institute 
der Geowissenschaften in Österreich. Nachdem das Ministerium festgestellt hat-
te, dass ich kein Erfüllungsgehilfe zur Schließung von Einrichtungen bin und 
auch die wissenschaftlichen Einrichtungen bemerkt haben, dass es um redlich 
sachkompetentes Qualitätsmanagement ging, wurde die Evaluation eingestellt. 
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Auch Rankings beruhen auf welcher Art von Evaluation auch immer. Wenn aber 
die Evaluationen von Budgets abhängen, werden sie zur Beliebigkeit. Es geht 
demnach eher um Controlling als um Gestaltung. Umso weniger  verwundert es, 
dass die erste Runde der Einrichtung von Eliteuniversitäten 2007 die Standorte 
wesentlich im Süden und in der Nähe von Großforschungsanlagen [17] gewählt 
wurden.  Die ökonomisch starken Länder wie Baden Württemberg und Bayern. 
waren bevorzugt. Die Frage ist, welche Ökonomie diese Situation steuert und 
können hierzu Werbemaßnahmen gegensteuern? Selbst Exzellenzcluster [20], z. 
B. an der Universität Leipzig sind kaum Gegner in der brutalen Konkurrenz um 
Bundesmittel, da die Bundesländer bis auf wenige Ausnahmen pleite sind.  
In 2010 taucht erstmals der Begriff Bundesuniversitäten in einer Rede von 
Frau Schavan auf, der die bereits existierende Differenzierung zwischen Bundes 
– und Landeszuordnungen und entsprechenden Finanzierung dann zementieren 
wird: Zentralismus um welchen Preis? Wie kann die Uni Leipzig in diesem 
Überlebenskampf seine  wissenschaftliche und Lehrkompetenz unter Beweis 
stellen, um diesem Trend entgegenwirken? Akzeptieren wir Rankings, die je 
nach Betrachtungsweise der Hochschullandschaft und Randbedingungen bis auf 
die Eliteunis nahezu beliebig ausfallen. Dennoch werden Rankings der Hoch-
schulen  genau wie die PISA Studien politisch genutzt, um je nach Ergebnis ver-
zweifelt untätig zu sein oder sich über ein paar Listenplätze höher zu freuen.  
Zudem muss man einzelne Fächer  und deren Gewichtung im Ranking und nicht 
nur die Gesamtheit einer Universität sehen, um Urteile zu fällen. An der Univer-
sität Leipzig war schon  zu DDR-Zeiten die Halbleiterforschung u. a. zu Galli-
umarsenid  stark und hatte Weltruf. Die ökonomische Bedeutung hatte hierbei 
unter den durch die Hochschulreform 1968 eingeführten Kontrollmechanismen 
und Industrieanbindungen die Folge, dass weniger höchstkompetente, aber poli-
tisch „Unzuverlässige“ in Akademien  konzentriert wurden. Als ich nach 
Leipzig kam, haben wir diese Situation aufgegriffen und die „anständigen“  ver-
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sprengten Wissenschaftler über die FAHL zusammengeführt und nach Möglich-
keit über das WIP beschäftigt. Dennoch wurde nach der Wende die TU Dresden 
durch politische Entscheidungen bevorzugt und dort die Halbleiterforschung  
massiv auch durch Industrieansiedlungen gefördert.  
Ranking und Identität 
Diese Entwicklung  wirkt sich auf das Ranking aus,  zu dem  M. Hampe 
(2010), ein Wissenschaftler an der  ETH Zürich meint [18]:  Rankings sind 
schädliche Perversion des heutigen Wissenschaftsbetriebes, da Ausrichtung der 
Wissenschaft auf gute Rankingposition. Folgen: Der Erkenntnisgewinn kommt 
unter die Räder, wachsender Druck führt zum Betrug. Forschung und Lehre sind 
eher Mittel zum Zweck, was letztlich der Qualität schadet.“ 
Welcher Nutzung aus der Werbequalität von Rankings für einzelne Fächer 
und Universitäten beispielhaft besteht, soll an den folgenden  Darstellungen ih-
rem Urteil überlassen werden. Wikipedia meldet:   
Ein Excellence Ranking 2010 ist online [20] zu finden: Welche Universitä-
ten in Europa bieten die besten Masterstudiengänge in Biologie, Chemie, Ma-
thematik und Physik? 
 Excellence Ranking 2010: Die Europameister in den Naturwissenschaften: 
Biologie, Chemie, Mathematik und Physik im Fokus: Wo man in den Natur-
wissenschaften am besten den Master studiert, zeigt das Excellence Ranking 
2010.  
 CHE-Excellence Ranking 2009 Diese Master sind meisterlich 
 Das Ranking des Centrums für Hochschulentwicklung (CHE) hilft Studienin-
teressenten, die richtige Hochschule zu finden 
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 Primus Heidelberg: Zum dritten Mal schafft es die Universität Heidelberg an 
die Spitze des CHE-Forschungsrankings. Welche Hochschulen haben es 
noch in die Spitzengruppe geschafft?  
 
Können unter diesen Bedingungen Wissenschaftsleistungen, Identifikatio-
nen und Heimatgefühle entstehen? Verhindern der Anpassungsdruck und das 
mit Evaluationen verbundenen Binden der Kräfte nicht gerade wissenschaftliche 
Vision und Emanzipation?  Wie soll unter solche politischen, strukturellen und 
individuellen Randbedingungen eine Wissenschaft als innovative Kontrol-
linstanzen gesellschaftlich wirken? Sind dabei Erkenntnisse nicht nur gesin-
nungsethisch, sonder auch handlungsethisch potent? Wie gestaltet sich die Ver-
ortung der Wissenschaft in einer virtuellen Welt im Zeitalter der Globalität? Ist 
die Utopie des herrschaftsfreien Diskurs noch denkbar? Welche Auswirkung 
haben dabei die Strukturen innerhalb der Universität? Ist hier der Geist frei ent-
wickelbar und auch äußerbar? Oder ist es zumindest persönlich eher kontrapro-
duktiv, wenn man dem Anpassungsdruck standhält und Alternativen? Kann so 
Identität erzeugt werden und Heimat möglich sein? Oder findet der wehende 
Geist, wenn überhaupt im Internet d.h. ohne Verortung statt?   
 
Werbemaßnahmen der Universitäten  
 
Welche Rolle spielen nun Werbemaßnahmen, die die Universitäten und 
auch Länder  gestalten. Hier einige Beispiele:  
 
Beipiel 1: „Campusradio Dortmund 7.9.2010 [22]. Zu Haus ist, wo der NC 
den Studenten hinführt. Entgegen dem gängigen Klischee stehen viele deutsche 
Universitäten gerade nicht in so idyllischen Orten wie Heidelberg oder Göttin-
gen. Sondern zum Beispiel in Dortmund. Dortmund: Zweite Heimat:  Magischer 
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Ort der ersten Schritte in die Welt der Erwachsenen. Wie wird aus einer Stadt, in 
die man vielleicht nur aus pragmatischen Gründen ging, eine zweite Heimat?  
Wahl des Studienortes: Ferne oder Heimat? Tradition, Metropole oder lieber 
etwas in der Heimat? Für Studienanfänger, die sich nicht wohlfühlen in ihrer 
neuen Umgebung, schlechter Uni-Start.“ 
Beispiel 2: WEIMAR [23]: „Studienortwahl: Mit ihrer Hochschule wählen 
Studenten eine Heimat für die nächsten Jahre – was man bei der Entscheidung 
beachten sollte. „  
Beispiel 3: Saarland [23]:  Bill Gates zieht's ins Saarland - Rudi Assauer, 
Oskar Lafontaine und die Schlagersängerin Nicole stammen aus dem Saarland. 
Aber das kleine Bundesland an der Grenze zu Frankreich hat neben Prominenz 
auch einiges an Bildung und Wirtschaft zu bieten.“ Kommentar:  Mein altes 
Heimatland, “ hat Assauer, Oskar und Nicole.“ Ein bisschen Fußball, ein biss-
chen Oskar, ein bisschen Frieden und schon ist Saarland attraktiv. Und was steht 
hier, der Weg nach Paris, das sind genau 300 km. Als ich dort gelebt habe, sind 
wir oft nach Paris gefahren. Ist das alles, was dieses kleine Bundesland mit der 
Grenze zu Frankreich Studenten bietet.  
Beispiel 4: Berlin/Brandenburg [23]:  Das Studien-Schlaraffenland - Was 
die öffentlichen Finanzen angeht, steht Berlin nicht gerade gut da. Dafür ist die 
Hauptstadt umso reicher an akademischen Angeboten. Und auch Brandenburgs 
Hochschulen können sich sehen lassen.“ 
Beispiel 5: „Hamburg [23]: Jobchancen zu Lande, zu Wasser und in der 
Luft: Hamburg bietet von allem ein bisschen mehr als andere Städte: Rund ein 
Dutzend Hochschulen werben in der Hansestadt um die fähigsten Studierenden. 
Es tummeln sich zahlreiche Boombranchen an Alster und Elbe.“ 
Beispiel 6: Sachsen [23]:  Studieren zwischen Tradition und Moderne - 
Dresden und Leipzig, zwei weltberühmte Städte, die eine bekannt für Semp-
eroper, Zwinger und Frauenkirche, die andere als Messemetropole. Beide Städte 
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liegen in Sachsen. Wie attraktiv das ostdeutsche Bundesland für Studenten und 
Berufseinsteiger sein kann, ist den Wenigsten bekannt.  
 
Weht an diesen Stätten ein Geist der zum Studieren einläd?  Warum sollte 
man z. B. nach Saarbrücken gehen, wenn Paris so nahe ist?  Wird hier statt 
Werbung  Abschreckung betrieben und wer hat sich den Netzauftritt ausge-
dacht? Wer soll in Berlin studieren, wenn  Berlin  zwar kein Geld hat, aber es ist 
ganz schön. Wie wenig müssen Studenten am Studieren interessiert sein, wenn 
es offensichtlich nur auf das Ambiente ankommt?  Für wie unmündig und unfä-
hig muss man junge Menschen halten und sei darin belassen, damit sie auf sol-
che Werbung hereinfallen? Und wie soll damit Identifikation mit einem Ort ent-
stehen, an dem nicht Bildung, Ausbildung und persönliche Emanzipation mög-
lich ist, sondern Lebensart?  
 
Es sei nochmals das Campusradio in Dortmund [22] angeführt, das ähnlich 
Radio Mephisto in Leipzig struktureiert ist: es entgegnet dem gängigen Klischee 
vieler deutscher Universitäten gerade dadurch, dass Dortmund nicht so idyllisch 
ist wie Heidelberg und Göttingen. Ich kenne Heidelberg, ich kenne Göttingen 
und Dortmund. Die Frage wird gar nicht gestellt, was diese Standorte an konkre-
ten Vorteilen fürs Studium besitzen und wie der Mangel an Idylle ausgeglichen 
wird. Was macht Leipzig und Heidelberg attraktiv, natürlich ist das Spazieren 
mit der Freundin am Schloss idyllisch: Aber soll dies primär für eine Entschei-
dung sein, anstatt ein Medizinstudium, weil hier das DKFZ, Deutsches Krebs-
forschungszentrum  liegt? Die meisten Studenten an den sächsischen Universitä-
ten sind Sachsen, die oft im Hotel Mama wohnen, wodurch die zu niedrigen  
Stipendien aufgefangen werden. Schaue ich Menschen erst auf den Hosenstall 
(siehe Werbefoto Dortmund), um mich für einen Ort zu entscheiden? Sind junge 
Leute wirklich so unendlich  locker, witzig und cool, um solch eine Reklame gut 
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zu finden.  Die Frage ist, wer sich so etwas ausdenkt und welches Weltbild  
vermittelt wird. Welcher Geist soll da wehen?  Richtig wäre zu fragen, wo ist 
die beste Fachkompetenz in kongenialem Umfeld beheimatet ist? Wenn man mit 
Studenten diskutiert, ob sie an der FH Mittweida Medienwissenschaften studie-
ren statt nach Leipzig zu gehen, dann entscheiden sich viele sehr bewusst: „In 
Mittweida lerne ich Methoden, Technik, Handwerk plus Denken und in Leipzig 
lerne ich vorwiegend Denken mit medialer Anwendung.“ Wozu also nichtssa-
gende und verwirrende Werbung statt harter Fakten? Auch das Beispiel Leipzig 
und Sachsen mit der Werbung um Studieren in Fernost [6], in die viel Geld ge-
flossen ist, war  mit wenig Fakten garniert und daher offensichtlich erfolglos.  
 
Die Fächerspezifik spielt in den Werbeaktionen kaum eine Rolle, stattdessen 
wird Lebensgefühl angeboten. Ich denke, das ist der falsche Weg. Wenn wir 
Studenten gewinnen wollen, müssen wir darlegen, was Leipzig in Bildung, Spe-
zifik und Ausbildung sowie an geistigem Leben zu bieten hat. Dann erst kommt 
das Umfeld.  Es gilt aufzuzeigen, wie viele Institutionen, Wissenschaftsbereiche, 
Fachhochschulen, An-Institute es in Leipzig gibt und was diese bieten. Eine  Art 
Waschmittelreklame taugt dazu absolut nicht. Wir haben eine Volluniversität 
mit einer großen Fächerbreite, aber diese muss auch zukünftig gewollt werden 
und erhalten bleiben, um eine gesellschaftlich engagierte, akademische Jugend 
zu fördern. Dabei sind gerade die Besonderheiten, wie sie die sog. Orchideenfä-
cher bieten, vorzuhalten.  
 
Verortungsgrundlagen an der Universität Leipzig 
 
Neben den profilbildenden Forschungsbereichen bestehen an der Uni 
Leipzig Forschergruppen, Graduiertenkollegs, Sonderforschungsbereiche und 
engagierte Hochschullehrer, ohne die Perspektiven undenkbar sind. Welche 
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Verortung durch universitäre, soziale und materielle Dimensionen wird diesen 
geboten? Wie erfolgreich sind Berufungsverhandlungen nicht im Sinne des Spa-
rens, sondern der Aufgabenbewältigung auf die Zukunft? Schlagen dabei die 
Existenz  weiterer Hochschulen in Leipzig wie die HTWK,  die Musikhochschu-
le, die Theaterhochschule, die Telekom-Hochschule, die Verwaltungs-HS, die 
HGB etc. und die  außeruniversitären Forschungseinrichtungen wie  das MPI für 
Evolutionäre Anthropologie, Max Planck Institut Mathematik in den Naturwis-
senschaften, das Institut für Oberflächenmodifizierung, das Umweltforschungs-
zentrum, das Institut für Nichtklassische Chemie, die Materialforschungs- und 
Prüfanstalt, das Umweltforschungszentrum , das  InterDaF mit Sprachenausbil-
dung sowie Mittel- und Osteuropazentrum der Fraunhofergesellschaft etc. Mit 
diesem Angebot aber auch zu entwickelndem Netzwerk  können mit den Stu-
denten und Wissenschaftler gelockt werden.  
 
Zudem spielen die Museen und Sammlungen eine wesentliche Rolle für die 
unmittelbare oder mittelbare Wahrnehmung durch Studenten: die Grassi Museen 
für Angewandte Kunst, für Musikinstrumente und für Völkerkunde, das „Bil-
dermuseum“, das Druckerei - Museum, das Bach - Museum  etc. sowie die mehr 
als 10 universitären Sammlungen, die nicht nur den entsprechenden Studienfä-
chern angegliedert sind, sondern  allen offen stehen. Dazu zählen auch  das 
Zentraltheater, die Oper, das Gewandthaus etc.  Hierzu habe ich die Leipziger 
Arbeitsgemeinschaft Naturwissenschaft und Kulturgut (LANK) initiiert, die 
noch auf Durchsetzung an Universität und in der Stadt  hofft. Hier sollen natur-
wissenschaftliche Fächer mit geistes- und kunstwissenschaftlichen Fächern und 
den Museen kooperieren, um vor allen Dingen mit naturwissenschaftlichen Me-
thoden verborgenen Strukturen innerhalb von Echtheitsuntersuchungen zu 
Kunstwerken auf die Spur zu kommen. Da gibt es neue Möglichkeiten auch für 
Studenten oder Wissenschaftler in der Kunstgeschichte mit uns zusammen zu 
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arbeiten, um neue Erkenntnisse vorzubereiten und neue Fragen zu entwerfen. 
Damit wäre zu werben.  
Wenn die Utopie, die Heimatutopie damit zu erreichen ist, dann heureka!  
Was wir wollen, ist Qualität und nicht nur Quantität. Wir wollen Evaluationen, 
die auf Qualität abzielen und nicht einem CHE-Ranking-Zwang entsprechen. 
Wir wollen inhaltliche Ziele und nicht Budgetierung. Wir brauchen neben den 
Top-Down-Strukturen Bottom-up Strukturen, solidarische Einmischung und 
nicht nur Fächeregoismus. Wer verbietet der Universität, zumindest im Sinne 
von informellen Strukturen, sich neu zu betätigen und so etwas wie Round Tab-
les aufzubauen?  
 
Was wir brauchen sind bessere Zahlenverhältnisse von Hochschullehrern  zu 
Studenten mit produzierender statt nur reproduzierender Lehre. Wir brauchen 
eine Reduktion der Verwaltungstätigkeiten, neues Querdenkertum und Zilvil-
courage, Ratio vor Emotio  und Kritikfähigkeit, individuelle Gestaltung und 
Prägung, vernetzte und Fachkompetenz, Zielorientierung und  soziale Kompe-
tenz sowie gesamtuniversitäres Engagement. Mit dieser Utopie würde die Veror-
tung des Geistes möglich und gleichermaßen Weltbürgertum statt Globalisie-
rung von Macht durch Geldgeschäfte geschaffen. Dann wäre mir auch um Die 
Uni Leipzig als Heimat nicht bange. 
 
Es muss ein Bildungsanspruch und nicht nur ein Ausbildungsanspruch for-
muliert werden, obwohl die Studenten uns oft treten und sagen, wir brauchen 
erst einmal einen Job.  Daher braucht die Uni  eine viel stärkere und intensivere 
mediale Präsenz. Das gilt für Blogs usw., wo die Universität ganz wenig präsent 
ist. Die jungen Leute sind heute stärker auf diese Bereiche konzentriert, die 
schauen auch weniger Fernsehen im Gegensatz zu uns. Die gehen ins Netz. Hier 
besteht ein ungeheurer Bedarf an Information, konkreter Fakten und Urteilver-
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mögen. Was wir vor allen Dingen brauchen ist ein besseres Betreuungsverhält-
nis, d. h., das Verhältnis Hochschullehrer zu Studenten muss massiv verbessert 
werden. 
Die Studenten sollten  eigene Ideen entwickeln und versuchen, sie durchzu-
setzen. Das kann man in den meisten Fächern kaum, wo man den Professor bei 
den extremen Studentenzahlen kaum zu Gesichte bekommt. In den Naturwissen-
schaften ist diese Massenuniversität noch kaum gegeben, aber genau das wird 
uns zum Verhängnis: Zu viele Professoren und Wissenschaftler für zu wenig 
Studenten – was für ein Treppenwitz der Geschichte. Am Ende ist dann tatsäch-
lich die Universität als Heimat die richtige umfassende Fragestellung, wenn 
auch der  Begriff nicht scharf definiert ist. Man lese hierzu  die Zeitschrift For-
schung und Lehre vom Deutschen Hochschulverband Nr. 2/11 [26], die sich die-
ser Frage stellt.   
 
Ich will am Ende zwei Zitate in den Raum stellen. Ernst Bloch [24], der von 
1949 bis 1961 an unserer Alam Mater lehrte und den man aus der DDR Ende 
der 50er hinausgeekelt hat, sagte: „Heimat ist weder Ort noch Raum noch Stelle, 
sondern eine Perspektive, die erobert werden muss.“ D. h. die Verortung, dort 
wo der Geist weht, ist eine auf Perspektive angelegte und keine retrospektivi-
sche oder nostalgische Angelegenheit. „Heimat ist nicht Herkunft, sondern um-
fasst die Welt als Ganzes [25].“ Damit lehnt sich Bloch letztlich an  Humboldt 
an. Aus meiner Sicht müssen wir den Universalitätsanspruch der Universität 
aufrechterhalten und ihn nicht partikularen Interessen opfern, die letztlich nur 
noch Schmalspur bedeuten und damit Bedeutungslosigkeit hervorrufen.  
Thomas Loer [12] sagt: Es gibt eine Heimat im Sinne eines psychischen 
Verortungsbedürfnisses. Zur Realisierung bedarf der Wissenschafts-Logos der 
Pragmatik,   d. h. des wissenschaftlichen Handelns. Handeln der Wissenschaftler 
braucht einen besonderen Ort. Den nennen wir Einfachheit halber Heimat.  
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Zusammenfassung 
 
Zusammenfassend meine Position zum Bildungsanspruch [27]: 
 Kritische Innovationsinstanz 
 Utopie des herrschaftsfreien 
Raums 
 Selbstbestimmung-Identifikation 
 Demokratische Kultur  Emanzi-
pation 
 Interdisziplinarität 
 Internationaler Austausch und 
Mobilität 
 Soziales & kulturelles Umfeld   
 Lokale Kongenialität - Internati-
onale Netzwerke 
 Individuelle und kollektive Ver-
antwortung 
versus: 
 Dienstwegementalität  
 Budgetierung  
 Fächeregoismen 
 Scheinautonomie 
 Partikularinteressen 
 
Mehr Gestaltung und Entfaltung in Studium und Lehre: 
 Entbürokratisierung der Studien 
 Module als Prüfungsvorleistun-
gen 
 Bessere Grundausstattung Stär-
kung der Interdisziplinarität  
 Planungssicherheit 
Wenn diese Visionen und Ansprüche gelingen, kann tatsächlich Universität 
Heimat sein. 
Lieber Elmar Schenkel, ich wünsche dir, dass Du im Studium universale wie 
auch ich von 2000 bis 2005 auch in schwierigen Zeiten an der Uni Leipzig den 
Geist wehen lassen und einen Betrag zur Universität als Heimat leisten kannst.  
 
Ihnen meine Damen und Herren vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit 
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